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21(6ett g. 2Be!

rnft
©ie Hunft <£rnft hobefs macf)t eâ be m ein-

fachen 23efchauer teîd)ter afs bem 3Jtann, ber
über fie 311 fdjreiben bat. 9hd)t ettoa, toeit nichts
barüber 311 fagen toäre, fonbern toeit fie bad 3U

©agenbe PorauSnimmt unb fefber jagt. ©ie
bringt fief) mit einer ©efbftberftänbficfjfeit 3um
SluSbrud, bor toetdjer bte 2Kôgtid)feiten bed ge-
fdjriebenen SBorteë afS pteonaftifcfje UmftanbS-
främerei erfebigt fcf)einen. Ober fotfte eS trot)-
bem SBortmittel geben, um ber hobeifd)en Itunft
bei3ufommen, of)ne fief) in 93infentonf)rl)eiten 311

erfcf)öpfen? 3d) tonnte eS auf bie red)tfd)affen
biebere SBeife berfudfen tote bie ^Bearbeiter ber
Sîubrit „Llnfere Sßifber" in ben jjamifiergeit-
fd)riften beS festen 3af)rf)unbert£S unb ettoa fo
anfet3en: „Llnfer jtünftler f)at mit fefiafffmftem
Sfuge ben SKoment eingefnngen, ba ©rogmütter-
dien über igrer fßoftiffe entfdjfummert ift unb ber

muttoitfige, aber getoig nicf)t bodmeinenbe
©ntel..SRein. ©ie Sftethobe pagt nid)t. ©3

gibt nidfjtS Sfnetbotifd)e3 in iQobefd Hunjt, urn

i: ©mft ioobet. 57

•Çobel.

bad fid) befcf)nuticf)eö ©rçâgten ranfen tonnte.
33iefleid)t probiere id) eS mit bem jtotgurn beS

probin3iafen llritiferS, ber bie fefefte (Stellung-
nagme maggebenber Hunftfdfriftfteffer fopiert
unb tote fie barauf aus ift, mit totfd)fagcrifd)en
^Dergleichen 311 operieren, ©ttoa fo: „Senn man
nad) äff ben blutarmen SIbftrattionen unb tränt-
haften ©equäftgeiten gebantenmaterifdjer ©rog-
mannStunft auf bie urgefunbe fapibare Sleafität
©ruft hobefS ftögt, toirb einem bie friftaflffare
fiauterfeit feiner in fid) gefeftigten 3ielbetougten
Sntuitibitcit boppeft angenehm berühren ..."
9\ed)t nett gefagt. SBenn fid) ber geneigte üefer
bie 2Mf)e nimmt, ben ©at3 breimaf burd)3ugehen,
toirb er getoig aud) ertannt haben, toaS bamit
gemeint ift. Sfber teiber ift es aud) auf biefem
SBege nicht mögfid), ettoaS über hobets SOMerei

3u fagen, toaS nid)t burd) ihr btogeS öorfjanben-
fein auSgebrüdt toäre.

SIm heften geht eS, toenn ber SJtafer über ben

SJtater fpridjt. ©aö ftimmt natürlich nicht für

ÉiMÂi

3n ben ,fcei6ecgen. 3tad) einem ©emiitbe Doit ©rnft ®obeI, ßuöent.

Albert I. We!

Ernst
Die Kunst Ernst Hobels macht es dem ein-

fachen Beschauer leichter als dem Mann/ der
über sie zu schreiben hat. Nicht etwa, weil nichts
darüber zu sagen wäre, sondern weil sie das zu
Sagende vorausnimmt und selber sagt. Sie
bringt sich mit einer Selbstverständlichkeit zum
Ausdruck, vor welcher die Möglichkeiten des ge-
schriebenen Wortes als pleonastische Umstands-
krämerei erledigt scheinen. Oder sollte es trotz-
dem Wortmittel geben, um der Hodelschen Kunst
beizukommen, ohne sich in Binsenwahrheiten Zu

erschöpfen? Ich könnte es auf die rechtschaffen
biedere Weise versuchen wie die Bearbeiter der
Rubrik „Unsere Bilder" in den Familienzeit-
schriften des letzten Jahrhunderts und etwa so

ansetzen: „Unser Künstler hat mit schalkhaftem
Auge den Moment eingefangen, da Großmütter-
chen über ihrer Postille entschlummert ist und der

mutwillige, aber gewiß nicht bösmeinende
Enkel..." Nein. Die Methode paßt nicht. Es
gibt nichts Anekdotisches in Hodels Kunst, um

u Ernst Hodel. t>7

Hodel.
das sich beschauliches Erzählen ranken könnte.
Vielleicht probiere ich es mit dem Kothurn des

provinzialen Kritikers, der die selekte Stellung-
nähme maßgebender Kunstschriftsteller kopiert
und wie sie daraus aus ist, mit totschlägerischen
Vergleichen zu operieren. Etwa so: „Wenn man
nach all den blutarmen Abstraktionen und krank-
hasten Gcquältheiten gedankenmalerischer Groß-
mannskunst auf die urgesunde lapidare Realität
Ernst Hodels stößt, wird einem die kristallklare
Lauterkeit seiner in sich gefestigten zielbewußten
Intuitivität doppelt angenehm berühren ..."
Recht nett gesagt. Wenn sich der geneigte Leser
die Mühe nimmt, den Satz dreimal durchzugehen,
wird er gewiß auch erkannt haben, was damit
gemeint ist. Aber leider ist es auch auf diesem

Wege nicht möglich, etwas über Hodels Malerei
zu sagen, was nicht durch ihr bloßes Vorhanden-
sein ausgedrückt wäre.

Am besten geht es, wenn der Maler über den

Maler spricht. Das stimmt natürlich nicht für

In den Freibergen. Nach einem Gemälde von Ernst Hodel, Luzern,



SUbert 3. äßetti : Êtnft töobef.

alle $ätle. @é foil fogar borfommen, bag Sftaler
fiber fïïtaïer [Wimpfen unb in fotdjen gälten nid)t
eben glimpflidj f)ergef)en. SIber bnö gefdjiebt
meiftené am SMertifdi ober bann in ben offi-
3ietlen furpé, toenn bie Fütterung ber Staube
tiere — toollte fagen, bie Serteilung ftaatlidjer
©ubbentionen ftattfinbet.

©omit f)at ber ©djreibenbe ben Sluégangê-
punft gefunben, ber if)m erlaubte, baé 311 er-
toäbnen, toaé if)n an ©rnft foobel am meiften
freut unb er gan3 befonberé an if)tu 3U fdjägen
toeig: Stämlidj bie Sftalfreubigfeit, bie bon tf)iu
ausgebt, ffebeémal, toenn id) ©rnft loobel in
feinem fiujerner Sftelier befudjt babe, bin ld) boff
Anregung unb ©djaffenöluft beimgef'ommen. ©in
fofdjer SSefucf) ift aber aucf) für ben 9ficf)tmafer

9Jtäbd)en aué bem Oberljaèti.
9?acf) einem ©emcübe bon (Srnft £>oöeI, fingern.

ein einbrucféboïïeé ©rlebnié. ©cfjon ber feftfame
Sau, in toeld)em ficf) bie SBerfftätte beé iTünft-
leré befinbet, übt auf ben üjn Setretenben einen
bie ©rtoartung bodjfttmmenben «Reis aué. ©é
gebt auf nicfjt ebne toeiteres einleudjtenben Um-
toegen über enge ©tiegen unb buref) fange, runb-
laufenbe ©änge, bië man enbficf) anö gift fommt
unb im eigentlichen SIrbeitéraum beé 3Jtalerè an-
fangt. SIber bie gan3e ©treefe über läuft man an
bicf)t mit SRafereien unb geidjnungen bebängten
SBänben entfang unb getoinnt fdfon fo einen re-
fpeftablen ©inbruef bon bem üieffeitigen können
unb bem raftfofen ^yleig ©mft ioobefé.

©é ift 3toar f)cut3utage gefährlich für einen
Mnftfer, toenn unter feinen guten ©igenfcf).aften
aud) ber gdeig ertoäbnt toirb. Sfber ba ioobelé

gdetg nie berbünnenb auf bie Quafi-
tat feineé ©djaffené getoirf't bat, barf
fügfid) feiner gebadjt toerben —
freifid) auf bie @efal)r bin, bag trog-
bem einige Sertreter fortgefdjritten-
fter moberner itunfttoiffenfdjaft, ber
eé befanntfid) gelungen ift, ©enie
ferientoeife b^ufteffen, ibre amtlid)
befofbeten Safen rümpfen.

SBenn man nun fo baé Vergnügen
bat, ©rnft ^obef bor fetner (Staffelei
31t treffen, in einer SItmofpbäre, bie
bom ©uft ber Ölfarbe unb fräftigen
Staudjtabafé gleidjermagen gefdjtoän-
gert erfdjeint, toirb einem fogleidj bie
ßebbaftigfeit unb Setoegfidffeit beé
Sftanneé auffallen, in beffen ©djaf-
fenéfreié man getreten ift. ©ie gei-
ftig rege unb ftarf fämpferifdje ^3er-
fönlidjfeit #obelé fügft fid) oft 3U

fdjarfer, toenn aud) nie fdjeuleber-
beengter ©teffungnabme gebrängt,
©r gebort eben nod) 31t jener SIrt
SJtaler, für toeldje bie Seruféfragen
ntdjt mit rein abminiftratiben Sin-
gelegenbetten, alé eé ba gibt: ffurp-
3ufammenfegungen,^unftfrebite etc.,
ibentifd) finb. ©er beute ad)tunbfünf-
3igjäl)rige füngier ift beim ^anb-
toerf aufgetoadjfen. ©ein Sater,
ebenfalls ein febr tüchtiger Staler,
batte fidj auf baé SInfertigen bon
Panoramen fpegiatifiert, unb ber

©obn toar if)m fdfon früb bebilftid),
toenn eé galt, monatelang auf irgenb-
einem hoben Serggtpfel aushalten

Albert I. Welti: Ernst Hobel,

alle Fälle, Es soll sogar vorkommen, daß Maler
über Maler schimpfen und in solchen Fällen nicht
eben glimpflich hergehen. Aber das geschieht
meistens am Biertisch oder dann in den offi-
ziellen Iurhs, wenn die Fütterung der Naub-
tiere — wollte sagen, die Verteilung staatlicher
Subventionen stattfindet.

Somit hat der Schreibende den Ausgangs-
punkt gefunden, der ihm erlaubte, das zu er-
wähnen, was ihn an Ernst Hodel am meisten
freut und er ganz besonders an ihm zu schätzen

weiß: Nämlich die Malfreudigkeit, die von ihm
ausgeht. Jedesmal, wenn ich Ernst Hodel in
seinem Luzerner Atelier besucht habe, bin ich voll
Anregung und Schaffenslust heimgekommen. Ein
solcher Besuch ist aber auch für den Nichtmaler

Mädchen aus dem Oberhasli.
Nach einem Gemälde von Ernst Hodel, Luzern.

ein eindrucksvolles Erlebnis. Schon der seltsame
Bau, in welchem sich die Werkstätte des Kunst-
lers befindet, übt auf den ihn Betretenden einen
die Erwartung hochstimmenden Neiz aus. Es
geht auf nicht ohne weiteres einleuchtenden Um-
wegen über enge Stiegen und durch lange, rund-
laufende Gänge, bis man endlich ans Ziel kommt
und im eigentlichen Arbeitsraum des Malers an-
langt. Aber die ganze Strecke über läuft man an
dicht mit Malereien und Zeichnungen behängten
Wänden entlang und gewinnt schon so einen re-
spektablen Eindruck von dem vielseitigen Können
und dem rastlosen Fleiß Ernst Hodels.

Es ist zwar heutzutage gefährlich für einen
Künstler, wenn unter seinen guten Eigenschaften
auch der Fleiß erwähnt wird. Aber da Hodels

Fleiß nie verdünnend auf die Quali-
tät seines Schaffens gewirkt hat, darf
füglich seiner gedacht werden —
freilich auf die Gefahr hin, daß trotz-
dem einige Vertreter fortgeschritten-
ster moderner Kunstwissenschaft, der
es bekanntlich gelungen ist, Genie
serienweise herzustellen, ihre amtlich
besoldeten Nasen rümpfen.

Wenn man nun so das Vergnügen
hat, Ernst Hodel vor seiner Staffelei
zu treffen, in einer Atmosphäre, die
vom Duft der Ölfarbe und kräftigen
Rauchtabaks gleichermaßen geschwän-
gert erscheint, wird einem sogleich die
Lebhaftigkeit und Beweglichkeit des
Mannes auffallen, in dessen Schaf-
fenskreis man getreten ist. Die gei-
stig rege und stark kämpferische Per-
sönlichkeit Hodels fühlt sich oft zu
scharfer, wenn auch nie scheuleder-
beengter Stellungnahme gedrängt.
Er gehört eben noch zu jener Art
Maler, für welche die Berufsfragen
nicht mit rein administrativen An-
gelegenheiten, als es da gibt: Jury-
Zusammensetzungen, Kunstkredite etc.,
identisch sind. Der heute achtundfünf-
zigjährige Künstler ist beim Hand-
Werk aufgewachsen. Sein Vater,
ebenfalls ein sehr tüchtiger Maler,
hatte sich auf das Anfertigen von
Panoramen spezialisiert, und der

Sohn war ihm schon früh behilflich,
wenn es galt, monatelang auf irgend-
einem hohen Berggipfel auszuhalten
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3m ®ntle6ud).

uni) einer launifdfen SBitterung bie günftigen
Sïugenbîicfe abguftebleu, um am ©angen gu
arbeiten ober gur nnd)träglicfjen Aufarbeitung
bienlidfe ©ingelftubien gu malen, ©ine Steide
fotdjer Panoramen befinben fid) nod) beute im
Atelierbau iffobelf aufgeteilt unb bedingen fo
ben feltfamen ©runbrig ber 5ftaumberteilung,
bie ben 23efud)er ber gegeniuärtigen Arbeitf-
räume im Vertrauen auf feinen Drtffinn er-
fdfüttert, inbem er nid)t begreift, toogu er bie
bieten Umtoege gu machen bat, bif er enblid)
bei SReifter toobel an bie iüre Hopfen fann.
Tfene Panoramen aber bürfen fid) aud) beute
nod) feben laffen. Alf Attraftionen für ein fen-
fationflüfternef ißublifum mögen fie bielleidft
beraltet fein, aber ibre bobe fünftlerifdfe Ouali-
tat unb ber dfnen innetoobnenbe. bofumentarifdje
Alert betoabrt fie bor jeglidfer ©erümpelbaftig-
feit, unb ef ift gu boffen, bag fie einef Sagef
ibieber gu ©bren gegogen toerben. ©f toirft audj
auf und heutige unb btafiert ÜRerböfe nod) burdj-
auf padenb, toenn toir auf einem ber bunfeln
©änge im fiugerner Atpineum plötglid) bor einen

üftad) einem ©emälbe bon @rnft .ftobel, Sugern.

biefer „à tromper l'oeil" aufgemnd)ten ißro-
fpefte bintreten unb toiber befferef ASiffen ber-
meinen, unf auf benr ©ornergrat ober ber 3Rigi

gu befinben.
ÜRad) bem 2obe feinef Söaterf im 3af)r 1902

toanbte fid) ipobel, ber bem Serftorbenen ein be-

reitf fel)r tüdftigef können berbanfte, nadi
SRündjen, too er ol)ne toeiteref in bie Sftalfdfule
©itljetm bon ©iegenf eintreten tonnte, toaf
aüerbanb bebeuten toollte. ©enn ber „alte ©ieg"
toar nid)t nur ein ungemein feiner SRaler, fon-
bem aud) ein ©robian bon mebr alf baju-
toarifdjer ©erbljeit unb lieg ungenügenb bor-
bereitete Afpiranten für feine 6d)ule auff un-
barmbergigfte abbiigen, ©ine toeitere unb igm
bielleid)t nod) mebr gufagenbe ©djutung fanb
ioobel bann im Atelier AMlljelm bon gügelf, bef
betüljmten ïiermalerf.

ffreilid), bie enbgültige unb fein Sßefen be-

ftimmenbe Aufbilbung fanb ^obel bann fpäter
im unmittelbaren itontatt mit ber immer unb

immer toieber gebefreubigen SRatur. Unbeirrt bon
ben immer mef)r bie ©rtreme fudjenben geit-

Albert I. Wclti: Ernst Hodel.

Im Entlebuch,

und einer launischen Witterung die günstigen
Augenblicke abzustehlen, um am Ganzen zu
arbeiten oder zur nachträglichen Ausarbeitung
dienliche Einzelstudien zu malen. Eine Neihe
solcher Panoramen befinden sich noch heute im
Atelierbau Hobels aufgestellt und bedingen so

den seltsamen Grundriß der Naumverteilung,
die den Besucher der gegenwärtigen Arbeits-
räume im Vertrauen auf seinen Ortssinn er-
schultert, indem er nicht begreift, wozu er die
dielen Umwege zu machen hat, bis er endlich
bei Meister Hodel an die Türe klopfen kann.
Fene Panoramen aber dürfen sich auch heute
noch sehen lassen. Als Attraktionen für ein sen-
sationslüsternes Publikum mögen sie vielleicht
veraltet sein, aber ihre hohe künstlerische Quali-
tät und der ihnen innewohnende dokumentarische
Wert bewahrt sie vor jeglicher Gerümpelhaftig-
keit, und es ist zu hoffen, daß sie eines Tages
wieder zu Ehren gezogen werden. Es wirkt auch
auf uns Heutige und blasiert Nervöse noch durch-
aus packend, wenn wir aus einem der dunkeln
Gänge im Luzerner Alpineum plötzlich vor einen

Nach einem Gemälde von Ernst Hodel, Luzern.

dieser „à trompsu I'osil" aufgemachten Pro-
spekte hintreten und wider besseres Wissen ver-
meinen, uns auf dem Gornergrat oder der Nigi
zu befinden.

Nach dem Tode seines Vaters im Jahr 1902
wandte sich Hodel, der dem Verstorbenen ein be-

reits sehr tüchtiges Können verdankte, nach

München, wo er ohne weiteres in die Malschule
Wilhelm von Diezens eintreten konnte, was
allerhand bedeuten wollte. Denn der „alte Diez"
war nicht nur ein ungemein feiner Maler, son-
dern auch ein Grobian von mehr als baju-
warischer Derbheit und ließ ungenügend vor-
bereitete Aspiranten für seine Schule aufs un-
barmherzigste abblitzen. Eine weitere und ihm
vielleicht noch mehr zusagende Schulung fand
Hodel dann im Atelier Wilhelm von Zügels, des

berühmten Tiermalers.
Freilich, die endgültige und sein Wesen be-

stimmende Ausbildung sand Hodel dann später
im unmittelbaren Kontakt mit der immer und

immer wieder gebefreudigen Natur. Unbeirrt von
den immer mehr die Extreme suchenden Zeit-
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ftrßmungen ging $of|t ben if)m bon feinem
fünftlerifögen ©etoiffen borgegeidfneten SBeg. Unb

et Perlägt if)n aud) f>eute nidjt, benn er teeig;
Wag et fid) an männtidjer SBütbe fcf)utbig ift.
Ungefd)Wächt burd) ©eeinfluffungen, abet aud)

ungehemmt burd) ffierfteifung unb ©rftarrtl)eit,
erfüllt er bie fdjtoere Stufgabe, in unbanfbaret
geit bag fünftlerifdfe #ctni>wert t)od;()altenb,
bennod) ein Sinb feiner geil gu fein.

2116ett 3. 2Mti.

Stingg ein ©erfiummen, ein ©rtifärben I

2Bie fanft ben 2BaIb bie Ciifte fireitfieln,
Sein œelbed £aub ilfm abgufd)tneid)elnl
3d) liebe biefed tniïbe Sterben.

©ie ©ögel jogen rtad) bcm Siiben,
îlué bem ©etfall bed Caubed tauten
©ie Stefter, bie rtid)t Sc^ui) mel)t brauchen,
©ie ©latter fallen ftetd, bie mübcn.

©on Rinnen gel)t bie fülle Steife,
©ie Qeti ber Ciebe ift oerblungen,
©ie ©ögel haben audgcfungen,
Unb bürre ©latter finben leife.

On biefed SBalbed leifem Staufdjen
Oft mir, alg ^or ici) -Kunbe melfen,

©afs aïïeg Sterben unb ©ergeben
Stur beimlicbftiH oergnügfcg ©aufdjen.

îltïolauâ Senait.

^ofef fRetnïjark
3Benn man bem ©rgäljter ffofef Steinhart gu-

hört, fönnte man ber ©ermutung erliegen, alg
führe ung feine ©icl)tung Weg non ber dßirflicb-
feit in ein anbeteg fianb. ©ie fiuft toirb reiner,
ber 2Item geht leichter, unb bem 2Iuge fdjeint,
alg lege fid) ein ©otbfdjimmer über alle ©inge.
216er bod) ift ?)ofef Slemliartg Sunft tief im
Seimatboben PerWurgelt unb nährt fid) aug ben

Slugeinanberfeigungen unferer geit.
Sn bieten tfjeoretifcben Gegriffen gibt er fich

Stechenfdfaft über bag, toag not tut. <£g finb
geitaufgaben, teeldfe ihm ba bie ffeber in bie
Sanb brüden. ©tag er fiel) mit ben „Sogialen
2lufga6en ber gebilbeten f}ugenb" befaffen ober
mit ber „Pflege beg bäuerlichen ©eifteglebeng",
mit „©olf'gfeiern" ober „Sonntag, fyeterabenb
unb berebelte ©efelligfeit" — immer leitet it)n
bag eine ©emüben: „bag Wir alg ©lieber eineg

göttlidfen Sßeltplaneg mithelfen fonnen, bag Stab
ber Jtultur um ben Stanb -einer ©tinute ber

Sonnenhöhe näher gu treiben".
Slug ben Perfdjiebenen tljeoretifchen Schriften

möchten mir biet nur gteei he^auggreifen. Sie
hängen innerlich gufammen unb beljanbeln be-
fonberg Wichtige 2lnliegen. „£änbtld)eg lieben
unb Saugfrauengeift" unb „©ie ißoefie in ber

Sinberftube". 3n ber erftgenannten ©rofd)üre
toibmet er mit ©efümmernig feine 2Iufmerf-
famfeit ber lianbflud)t, ber geiftigen Über-
frembung beg ©auerntumg unb ber Sntheima-
tung mandfer fianbbeWohner. ©a möge bie ffrau
ben Sampf aufnehmen gegen bie ©eröbung beg

Snufeg. Sie Werbe gur ©ärtnerin beg Seimat-
finneg, unb burd) innereg 2Bad)gtum gewinne
unb behaupte fie ihre Stellung, um im Sinne
ihrer 2Iufgabe gu Würfen, „bie urfprünglid)e 2ln-
läge ihteg SBefeng, bag feelifdje lieben, bag @e-

müt, bie Reinheit ber ©mpfinbung, beg ©aftes
unb ©efehmaefeg gur grßfgten 2lugbilbung gu

bringen". — ©ie im 3af)re 1938 im ©erläge
21. grande 21.-©. erfefjienene Schrift „©ie ©oefie
in ber Itinberftube" fpinnt an biefen ©eöanfen
Weiter, fj'ofef Steinhart gef)t babon aug, bag bie

itinbheit ben heften Sort unferer Sräfte hübet,
unb Wirb mit ©efürdftung inne, Wie Perl)ängnig-
Poll bie heute Wahrnehmbare gerftörung beg

itinblidjen im Sinbe fid) augwirft, ©ie ©lütter
fallen ben fchümmen (Seift ber gwedbaftigfeit
bannen burd) beWugte ©flege ber Ißoefie in ber

Sinberftube. Sie follen bie Seelengrünbe ber

iîinber farbig beleuchten, follen ihm bie Sinne
öffnen unb ben ©lid erfcgliegen in bag 2'ßunber-
lanb eineg höheren Äebeng. 3ofe'f Steinhart gibt
fiel) Stecl)enfd)aft über bie 2Irt unb SBeife, Wie

im ©ienft biefeggieteg bie Slrbeit angupaden fei.
©r ftellt ©eifpiel neben ©egenbeifpiel, bringt
auf Slnfchaulidjfeit unb Perlangt, bag bie ©telo-
bie ber ©tutterfpradje bie ©euterbienfte für bag

Sittlidje übernehme, unb Will ben ©egriffen far-
bige ©eftalt geben, Will bie trodenen ©inge
lebenbtg befeelt fegen. 2Beber Itranfljeit nod)

2lrmut, Weber ©infamfeit noch Sitter Permöchten
bem ©tenfcljen bag Sdjönbeitgtanb ber ©oefie gu

rauben, ©en ©tüttern unb allen, benen Sinber
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strömungen ging Hodel den ihm von seinem
künstlerischen Gewissen vorgezeichneten Weg. Und
er verläßt ihn auch heute nicht, denn er weiß,
was er sich an männlicher Würde schuldig ist.
Ungeschwächt durch Beeinflussungen, aber auch

ungehemmt durch Versteifung und Erstarrtheit,
erfüllt er die schwere Aufgabe, in undankbarer
Zeit das künstlerische Handwerk hochhaltend,
dennoch ein Kind seiner Zeit zu sein.

Albert I. Welti.

Herbst.

Rings ein Verstummen, ein Entfärben I

Wie fanst den Wald die Lüste streicheln,
Lein welkes Laub ihm abzuschmeicheln!

Ich liebe dieses milde Sterben.

Die Vögel zogen nach dem Lüden,
Aus dem Verfall des Laubes tauchen
Die Nester, die nicht Schutz mehr brauchen,
Die Blätter fallen stets, die müden.

Von hinnen geht die stille Reise,
Die Zeit der Liebe ist verklungen,
Die Vögel haben ausgesungen,
Und dürre Blätter sinken leise.

In dieses Waldes leisem Rauschen

Ist mir, als hör ich Kunde wehen,

Daß alles Sterben und Vergehen
Nur heimlichstill vergnügtes Dauschen.

Nikolaus Lenau.

Josef Reinhart.
Wenn man dem Erzähler Josef Neinhart zu-

hört, könnte man der Vermutung erliegen, als
führe uns seine Dichtung weg von der Wirklich-
keit in ein anderes Land. Die Luft wird reiner,
der Atem geht leichter, und dem Auge scheint,
als lege sich ein Goldschimmer über alle Dinge.
Aber doch ist Josef Neinharts Kunst tief im
Heimatboden verwurzelt und nährt sich aus den

Auseinandersetzungen unserer Zeit.
In vielen theoretischen Schriften gibt er sich

Rechenschaft über das, was not tut. Es sind

Zeitaufgaben, welche ihm da die Feder in die
Hand drücken. Mag er sich mit den „Sozialen
Aufgaben der gebildeten Jugend" befassen oder
mit der „Pflege des bäuerlichen Geisteslebens",
mit „Volksfeiern" oder „Sonntag, Feierabend
und veredelte Geselligkeit" — immer leitet ihn
das eine Bemühen: „daß wir als Glieder eines

göttlichen Weltplanes mithelfen können, das Rad
der Kultur um den Stand -einer Minute der

Sonnenhöhe näher zu treiben".
Aus den verschiedenen theoretischen Schriften

möchten wir hier nur zwei herausgreifen. Sie
hängen innerlich zusammen und behandeln be-
sonders wichtige Anliegen. „Ländliches Leben
und Hausfrauengeist" und „Die Poesie in der

Kinderstube". In der erstgenannten Broschüre
widmet er mit Bekümmernis seine Aufmerk-
samkeit der Landflucht, der geistigen Mer-
sremdung des Bauerntums und der Entheima-
tung mancher Landbewohner. Da möge die Frau
den Kampf aufnehmen gegen die Verödung des

Hauses. Sie werde Zur Gärtnerin des Heimat-
sinnes, und durch inneres Wachstum gewinne
und behaupte sie ihre Stellung, um im Sinne
ihrer Ausgabe zu wirken, „die ursprüngliche An-
läge ihres Wesens, das seelische Leben, das Ge-
müt, die Feinheit der Empfindung, des Taktes
und Geschmackes zur größten Ausbildung zu

bringen". — Die im Jahre 1938 im Verlage
A. Francke A.-G. erschienene Schrift „Die Poesie
in der Kinderstube" spinnt an diesen Gedanken
weiter. Josef Neinhart geht davon aus, daß die

Kindheit den besten Hort unserer Kräfte bildet,
und wird mit Befürchtung inne, wie Verhängnis-
voll die heute wahrnehmbare Zerstörung des

Kindlichen im Kinde sich auswirkt. Die Mütter
sollen den schlimmen Geist der Zweckhaftigkeit
bannen durch bewußte Pflege der Poesie in der

Kinderstube. Sie sollen die Seelengründe der

Kinder farbig beleuchten, sollen ihm die Sinne
öffnen und den Blick erschließen in das Wunder-
land eines höheren Lebens. Josef Neinhart gibt
sich Rechenschaft über die Art und Weise, wie
im Dienst dieses Zieles die Arbeit anzupacken sei.

Er stellt Beispiel neben Gegenbeispiel, dringt
auf Anschaulichkeit und verlangt, daß die Melo-
die der Muttersprache die Deuterdienste für das

Sittliche übernehme, und will den Begriffen far-
bige Gestalt geben, will die trockenen Dinge
lebendig beseelt sehen. Weder Krankheit noch

Armut, weder Einsamkeit noch Alter vermöchten
dem Menschen das Gchönheitsland der Poesie zu
rauben. Den Müttern und allen, denen Kinder


	Ernst Hodel

